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Kostümierte Heimat
Knalleffekt nach Torschluß

Wie es sich für eine schöne Leich' gehört,
wurde die "europäische Kulturstadt Lu-
xemburg '95" gleich zweimal eingeäscher-
t: Zum ersten mit einem pompösen Gesell-
schaftsabend im Stadttheater, wo ein soge-
nanntes auserwähltes Publikum sich zu
den Klängen von Gustav Mahlers 8. Sin-
fonie ein letztes Mal selber feierte. Da
saßen also jene Stellvertreter der oberen
Zehntausend, die zwar bei normaler Kon-
junktur herzlich wenig für Kultur übrig
haben, aber die kulturellen Riutale genau
so schamlos für ihre Selbstdarstellung zu
nutzen wissen. Zum zweiten wurde das
Volk zu einer populären Variante des Lei-
chenschmauses geladen: Ani Tag nach
dem gediegenen Zeremoniell im Stadt-
theater wurde nun ein letztes Mal ruppig-
rabiat auf die Pauke gehauen, und zwar
wörtlich, bei einem Freiluftkonzert der
französischen Tronimlergmppe "Tam-
bours du Bronx". Ebenso wörtlich stand
das Publikum über eine Stunde lang im
Regen - das geheizte Stadttheater hätte
eine pöbelhaft laute Veranstaltung dieser
Art ohnehin nicht vertragen. Spektakulä-
rer kann man jedenfalls die herrschende
Zweiteilung in elitäre und volkstümliche
Kultur nicht illustrieren: hier der teure
Musentempel mit seinen wertvollen Gä-
sten, dort der eisig kalte, regengepeitschte
Stadtplatz mit der bunt zusammengewür-
fel ten Menge.

Nun muß man allerdings dem Chef-Koor-
dinator Claude Frisoni gratulieren, daß er
sozusagen nach Torschluß in allerletzter
Minute noch die wüsten Blechfaß-Tromm-
ler aus Frankreich nach Luxemburg ver-
pflichtete. Das dröhnende Happening ge-
hörte keineswegs zum offiziellen Pro-
gramm, es wurde quasi als ultimes
Ornament beigeflickt, als Danaerge-
schenk mit eingebautem Sprengsatz.
Denn was sich da auf der Bühne entfalte-
te, was da mitten in die weihnachtliche
Binunel- und Trällerseligkeit der Haupt-
stadt hineiriknallte, das wirkte im niedli-
chen Zuckerbäckerambiente des Stadt-
kerns fast wie eine apokalyptische Abriß-
birne.

Da hat wohl ein subversiver Teufel Clau-
de Frisoni geritten, als er dieses luzife-
risch donnernde, krachende, blitzende, ne-
beldampfgeschwängerte Spektakel in die
verschlafene, kaufrauschbetäubte, jesulein-
süß-besetzte Stadt Luxemburg lud. Es
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klang, als wäre im Handumdrehen ein
Hochofen aus dem industriellen Süden ins
penetrant saubere und unerhört verschwie-
gene Bankenzentrum verpflanzt worden.
Da war auf einmal Schluß mit aller Gedie-
genheit und Erhabenheit. Was da zu Ge-
hör gebracht, pardon, in die Ohren hinein-
gehämmert wurde, das erinnerte nicht nur
akustisch an Krieg, da schwappte plötz-
lich ein Stück Sarajewo in die Stadtluxem-
burger Beschaulichkeit, da waren endlich
die Geräusche der realen Welt zu verneh-
men, der schmerzende Lärm von Walz-
straßen und Autobahnen, von Schlachtfel-
dern und Anueeaufmärschen, die unerträg-

liche Kakophonie der wildgewordenen, ra-
senden Gesellschaft im ausklingenden, 20.
Jahrhundert. Insofern haben die "Tam-
bours du Bronx" buchstäblich im letztmög-
lichen Augenblick wieder eine Verbin-
dung hergestellt zwischen Kunst und Le-
ben, zwischen kulturelle ni Engagement
und den existentiellen Nöten und Wider-
sprüchlichkeiten. Vielleicht wollte der Ko-
ordinator Frisoni auch nur öffentlich vor-
führen, daß auch ihm nach zwölf Monaten
hochgestochener Künstlichkeit das Unver-
bindliche und Verlogene jener Kultur zum
Halse raushing, die nur kaschiert, statt
bloßzulegen. Vielleicht ist auch ihm über
seiner Arbeit aufgegangen, daß die reiche
Stadt Luxemburg sich diese Kultur wie
ein schillerndes Präservativ übergestülpt
hatte, damit ihre kriminellen Energien -
lies: die Machenschaften der Banken und
Finanzinstitute - ein Jahr lang förmlich
verkappt bleiben konnten. Oder hat der
Koordinator sich nur an die eigene Kind-
heit im grenznahen französischen Indu-
strierevier erinnert, wo das tägliche Leben
weit härtere, aber auch weit authentischer
Konturen hat als das bourgeoise Treiben
in den Salons der Hauptstadt I.,uxemburg.

Als nach der kopf- und magenscheuern-
den Trommelstunde unter schwarzdrapier-
tern Dezemberhimmel ein paar Feuer-
werkskörper wie nasse Fürze loszischten,
als die großformatige Nachbildung des of-.
fiziellen Signets im Funkenregen verpuff-
te, da geschah etwas so typisch Luxembur-
gisches, so deprimierend Hinterwäldleri-
sches, daß die schöne Utopie einer Kultur,
die mitten im harten Leben steht und
wirkt, binnen Minuten wieder zunichtege-
macht wurde. Genau zeitgleich mit dem
Verglimmen des Kulturstadtsignets began-
nen alle Kirchenglocken auf dem Territori-
um der Hauptstadt hemmungslos zu läu-
ten. Natürlich war dieser klerikale Keh-
raus miteingeplant. Da hatten sie uns
wieder, die Glockenläuter und Seelenfän-
ger, da war es Essig mit der wohltuenden
Trennung von Kultur und Kirche, da war
aus der Kulturstadt te ingerecht wieder
eine muffige Sakristei geworden.
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